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Vorwort

Mit diesem Vorwort richte ich mich vor allem an Sie, die erwachsenen Leserinnen und Leser. Das Nachwort hingegen ist für die »Kleinen« gedacht.

Hier also einige Überlegungen und Erklärungen zu meiner Spurensuche.

Ich habe aus verschiedenen Sammlungen 22 Sagen aus Berlin und Brandenburg ausgewählt und neu bearbeitet. Die Auswahl wurde vor allem nach dem heutigen Unterhaltungswert getroffen. Sind die alten Geschichten immer noch für »Kleine« und »Große« berührend, spannend oder geheimnisvoll?

Die Lage der Schauplätze in der Region war ebenfalls mitbestimmend. Fügte sie sich ein in einen weiten Kreis um Berlin/ Potsdam, der möglichst alle Himmelsrichtungen erfassen sollte?

Des Weiteren sollten sich über die Geschichten verschiedenste Bereiche der Landeskunde vermitteln lassen.

Zum Aufbau des Buches: Auf jede der 22 Sagen folgt direkt im Anschluss ein Hinweis. In ihm finden Sie kurze Erklärungen zum historischen und manchmal auch geografisch/geologischen Hintergrund der Sagen. Welches Ereignis mag ihnen zu Grunde gelegen haben?

Die Erzählform Sage hat immer reale Bezüge. Das unterscheidet sie von Märchen. Es handelt sich also um alte Geschichten, denen die Menschen im Laufe der Jahrhunderte märchenhafte Züge verliehen haben. Sagen stellen die Versuche dar, ein rätselhaftes oder eindrückliches Ereignis oder Phänomen der damaligen Zeit zu erklären und zu verstehen. Immer haben sie einen wahren Kern, oft mit genauer Orts- und auch Zeitangabe.

In den Hinweisen habe ich außerdem touristische Tipps für Ausflüge an die Schauplätze des Geschehens gesammelt und Anfahrtsmöglichkeiten auf der ersten oder zweiten Seite erwähnt.

Dieses Buch ist aus dem puren Vergnügen an meinen literarischen Entdeckungen entstanden, verbunden mit neu erwachendem Wissensdurst in Bezug auf die allgemeine Landeskunde der Mark. Als ich mich dann auf die Spurensuche vor Ort begeben habe, kam natürlich der sinnliche Genuss hinzu, den Unternehmungen ins schöne Umland für Berliner/Innen wie mich fast immer mit sich bringen.

Das eigentliche Motiv hinter dieser Sammlung ist daher der Wunsch, all diese Erfahrungen weiterzugeben. Folgen Sie den Spuren der alten Geschichten vor Ort, bei weiterführender Lektüre oder auch bei Erkundungsfahrten in den Weiten des Internets.

Das Buch eignet sich natürlich im ersten Teil zum Vorlesen für kleinere Kinder. Ich habe die Kinder auch oft direkt angesprochen, um mehr Nähe und Aufmerksamkeit herzustellen. Falls Sie das Buch mit Kindern lesen oder ihnen daraus vorlesen, ist es sinnvoll Folgendes zu beachten. Es gibt bei mehreren Geschichten Einstiege, mit denen ich in Kürze die mir wichtig erscheinenden historischen Bezüge dargestellt habe. Erläutern Sie diese bei Bedarf mit eigenen Worten oder lassen Sie diese Teile einfach aus.

Kleinen Kindern sollte außerdem möglichst die magisch-fantastische Welt mancher Sagen erhalten bleiben. Die für uns „wahren Begebenheiten“, um die es in den Hinweisen geht, sind für sie nicht wichtig.

Ich habe gründlich recherchiert, dennoch können sich inzwischen Fehler eingeschlichen haben, da manche Angaben inzwischen nicht mehr aktuell sein mögen. Dafür bitte ich um Entschuldigung.

Abschließend noch der Hinweis, dass ich sowohl von »Slawen« als auch von »Wenden« spreche, der eher veralteten Bezeichnung für die Slawen. Beide Bezeichnungen wurden in den verschiedenen Textvorlagen, die ich hatte, benutzt, und ich verwende sie gerne parallel. So bleiben u. a. die Bezüge zu alten Ortsnamen, wie z.B. »Wendisch Rietz« oder »Wendenschloss«, erhalten.

Berlin, im Dezember 2025

Brigitte Kassin




Die Eierdiebe von der Marienkirche

Wenn ihr zu den Berliner Schulkindern gehört, dann seid ihr wahrscheinlich schon irgendwann auf dem Alexanderplatz gewesen und habt auch schon den Fernsehturm gesehen. Einige Kinder waren vielleicht auch schon oben auf dem Turm und haben weit über Berlin geschaut. Wenn sie aber direkt nach unten geblickt haben, so haben sie dort, zu Füßen des Fernsehturms, eine alte Kirche gesehen.

Diese Kirche, die heute wie verloren zwischen all den hohen Häusern steht, gehört zu den ältesten Kirchen Berlins. Marienkirche heißt sie und sie ist über 700 Jahre alt. Von ihr gibt es eine schöne Geschichte, die früher oft in Berlin erzählt wurde. Mit dieser Geschichte aus der Mitte Berlins beginnen wir unsere Geschichten aus Berlin und Brandenburg.

Vor einigen Hundert Jahren gab es in der Marienkirche einen Knabenchor. Nach einer langen Chorprobe waren drei der Chorsänger, Wilhelm, Nikolaus und Hans, sehr hungrig, und sie kamen auf die Idee Eier zu stehlen, um ihren Hunger zu stillen. Aber keine gewöhnlichen Hühnereier wollten sie essen, nein, es sollten die Eier aus den Krähennestern oben am Glockenturm sein.

Die drei Jungen redeten nicht lange um die Sache herum, sondern schlichen ohne entdeckt zu werden die Stufen zum Turm hinauf. Dort oben fanden sie ein Brett, das sie durch eines der Turmfenster hinaus schoben. Auf dieses Brett sollte nun einer der drei klettern. Die anderen beiden wollten es halten, damit der Mutige auf dem Brett nicht hinab stürzte auf den Neuen Markt neben der Kirche. Es dauerte eine Weile, bis fest stand, wer nun hinausklettern sollte. Es war Hans, der größte Angeber unter ihnen, der nun seinen Mut beweisen sollte. So kroch er also auf das Brett hinaus, und Wilhelm und Nikolaus hielten das Brett fest.

Aufgeregt flatterten die Krähen um den Kirchturm und ließen ihr heiseres Krächzen ertönen, als Hans in aller Ruhe aus den Nestern in den Ritzen und Spalten des Turmes die Eier einsammelte.

Das laute Krächzen und Schreien der Krähen machte die Leute unten auf dem Markt aufmerksam, und sie entdeckten voller Schrecken, was sich oben am Turm, hoch über ihren Köpfen, abspielte.

Endlich hatte Hans genügend Eier in seine Manteltaschen gesteckt und wollte zurück in den Turm. Da aber riefen die beiden anderen Jungen: »Du musst erst sagen, wie viele Eier du uns abgibst. Vorher lassen wir dich nicht zurück.«

»Kein einziges bekommt ihr«, erwiderte Hans, »wer ist hier auf das Brett gekrochen? Ihr oder ich?«

»Und wer hat es gehalten? Du oder wir?«, antworteten Wilhelm und Nikolaus.

So ging es hin und her. Hans wollte kein Ei abgeben und war sich sicher, dass die Freunde ihn niemals hinabstürzen lassen würden, obwohl sie das in ihrer Wut und Enttäuschung schon androhten.

Und, man glaubt es kaum, sie taten es dann auch. Sie ließen tatsächlich das Brett los, und unter den entsetzten Schreien der Menschen unten auf dem Markt stürzte Hans hinab vom Turm.

Er hatte jedoch großes Glück. Sein weiter, langer Mantel war zugeknöpft, und der Wind verfing sich darunter. So hemmte er den Sturz. Aus dem Sturz wurde ein Flug, der immer langsamer wurde und zuletzt schwebte Hans sanft hinab vom Turm. So sicher landete er, dass nicht ein einziges Ei zerbrach und die erstaunten Leute unten auf dem Markt von einem Wunder sprachen. Hans aber lachte nur, schlug ein Ei auf, trank es aus und ging zufrieden davon.

Wie es Nikolaus und Wilhelm ergangen ist, wissen wir nicht. Aber sicher waren sie sehr erleichtert, dass Hans unverletzt den Streich überlebt hatte.
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Die Eierdiebe von der Marienkirche - Hinweis

D ie Geschichte von den Eierdieben führt uns direkt in das historische Zentrum Berlins. Leider ist davon heute nicht mehr viel erhalten. Der Fernsehturm von 1969 überragt den großen Bahnhof Alexanderplatz sowie den Alexanderplatz selbst mit Weltzeituhr und Brunnen der Völkerfreundschaft. Auch die Galeria Kaufhof, das Hotel Park Inn sowie der schöne Neptunsbrunnen auf der anderen Seite des Bahnhofs gehören zum Ensemble. Am Rande des Alexanderplatzes lenkt der mächtige Bau des Roten Rathauses die Blicke auf sich. Um den besten Blick über das Zentrum und weit über die Stadt zu haben, empfiehlt es sich natürlich auf den Fernsehturm zu fahren, der mit 368 m noch immer das höchste Bauwerk Deutschlands ist. Alternativ bietet sich die Dachterrasse des Hotels Park Inn an.

Fast wie verloren und eingesunken in den Boden lag die Marienkirche noch vor wenigen Jahren am Fuß des alles dominierenden Fernsehturms. Inzwischen aber ist der Kirchvorhof neu gepflastert und weiträumig gestaltet, der Boden angehoben, und so bekommt die vorher deutlich kleiner wirkende Hallenkirche endlich wieder das ihr zustehende Gewicht.

1294 wird sie erstmals als Pfarrkirche urkundlich erwähnt. Die ältere Pfarrkirche war St. Nikolai am damaligen Alten Markt während die Marienkirche am Neuen Markt lag. Von diesem Neuen Markt ist in der Geschichte von den Eierdieben die Rede.

Mit der Marienkirche befinden wir uns also im Stadtkern des alten Berlin. Die Grundmauern der Kirche sind noch aus Feldsteinen erbaut. Darüber erhebt sich im Stil der märkischen Backsteingotik die dreischiffige Hallenkirche aus roten Ziegeln. Der Turm besteht aus Rüdersdorfer Muschelkalk und wurde erst 1415 begonnen. Nach mehrfachen Restaurierungen bekam der Turm 1789 mit der Kupfer beschlagenen Spitze sein heutiges Aussehen.

Es lohnt, auch mit Kindern, die Marienkirche zu besichtigen. Viele unserer Kinder heute kennen Kirchen nicht mehr von innen, insbesondere die alten Kirchen. Meistens sind sie sehr beeindruckt von einem sakralen Bau mit all seinen Besonderheiten. In der Marienkirche stößt man nun gleich am Eingang auf eines der bedeutendsten mittelalterlichen Kunstwerke Berlins: Das Totentanzfresko.

Wenn auch die Darstellungen nicht immer gut erkennbar sind, so werden die Kinder das Bild des Todes, der alle Menschen, gleich welcher Herkunft, mit sich nimmt, gerade durch die mittelalterliche Schlichtheit der Darstellung gut verstehen können.

Besondere Beachtung verdient im Innern der Kirche auch die prächtige Orgel von Joachim Wagner von ca. 1722, die nach etlichen Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte 2002 grundlegend restauriert wurde. Sie galt als »schönste Orgel Berlins« und überstand den 2. Weltkrieg ohne größere Schäden.

Hervorzuheben sind auch die Kanzel, die Kaiserloge und mehrere Grabdenkmäler damals wichtiger Berliner Bürger wie der Bürgermeister Joachim Lizmann (gest. 1712) oder der Hofschneider Johann Korn (gest. 1671).

Die Marienkirche ist mit U- und S-Bahn am Alexanderplatz jederzeit gut zu erreichen.

Um den historischen Stadtkern Berlins weiter zu erkunden, lohnt ein Spaziergang ins benachbarte Nikolai-Viertel. Um die Nikolai-Kirche herum ist das alte Berlin noch ein wenig erhalten. Von besonderem Interesse ist natürlich die wunderschön restaurierte Nikolai-Kirche selbst. Die stolzen Eintrittspreise kann man sich mit Kindern vielleicht schenken, denn schon ein Blick durch die Glaswände in der Eingangshalle ist sehr beeindruckend.

Interessanter, weil mehr dem täglichen Leben verbunden, ist für Kinder sicherlich das Knoblauch-Haus direkt neben der Nikolai-Kirche. Dieses ist ein gut überschaubares Biedermeier-Museum, das die Wohnräume der Kaufmannsfamilie Knoblauch zeigt und die Kinder u. a. mit seinen erstaunlich kleinen Betten überraschen wird. Hier ist der Eintritt frei.

Am Ephraim-Palais vorbei, über Mühlendamm und Molkenmarkt, geht es in Richtung Klosterstraße. Dort, gleich neben dem tosenden Verkehr, liegt die Ruine des alten Franziskaner-Klosters. Vom Kloster gibt es eine unheimliche Sage. Die Rede ist von einem hinkenden Mönch, dessen spukhaftes Auftreten von unheimlichem Stöhnen begleitet sein soll. Am Tage wirkt das wohl kaum beunruhigend, aber nachts kann man sich bei entsprechendem Wetter ohne Verkehrslärm und Lichter vielleicht noch das Grauen der früheren Nachbarn vorstellen.

Von der Klosterstraße aus gelangt man über den sehenswerten Friedhof der Parochialkirche – ältester barocker Sakralbau Berlins – direkt zur Littenstraße mit dem Mauerrest der alten Stadtmauer. Diese umschloss einst die Doppelstadt Berlin-Cölln.

Gleich nebenan findet sich in der Waisenstraße eines der ältesten Gasthäuser Berlins: »Zur letzten Instanz«. Nach größeren Kriegsschäden wurde das alte Haus im letzten Jahrhundert wiederaufgebaut. Es war im 16. Jahrhundert als Teil der Berliner Stadtmauer erstmals urkundlich erwähnt und 1621 als Branntweinstube eröffnet worden. 1961 wurde es unter seinem letzten Namen – dieser hatte im Laufe der Jahrhunderte gewechselt – wiedereröffnet. Das Interieur hat sich trotz aller Schäden erhalten, und so speist man heute an einem Ort, an dessen Kachelofen schon Napoleon gesessen haben soll. In den 20iger Jahren kamen andere berühmte Gäste wie beispielsweise Charly Chaplin oder Clara Zetkin. Der Name des Lokals nimmt Bezug auf das frühere Gerichtsgebäude in der Littenstraße, in der sich zu DDR-Zeiten ironischerweise auch die letzte gerichtliche Instanz des Staates befand – das Oberste Gericht der DDR. Heute bietet die Küche regionale Produkte, und es gibt frisch gezapftes Bier aus dem Fass.

Im Märkischen Museum schließlich wird die ganze Geschichte Berlins aufgerollt. Dieses ist fußläufig über den Molkenmarkt oder weiter südlich über die Fischerinsel zu erreichen und liegt direkt an der Spree. (U-Bahn Märkisches Museum). Auch hier ist der Besuch für Kinder lohnenswert, er wird aber oft auch von den Berliner Schulen während der Grundschulzeit angeboten. Direkt hinter dem Museum ist außerdem der alte Berliner Bärenzwinger zu bestaunen, in dem noch bis vor gar nicht langer Zeit Bären lebten. Die letzte Bärin, Schnute, verstarb 2015.

Abschließend soll noch der schöne U-Bahnhof Klosterstraße erwähnt werden, ungewöhnlich durch die breite Plattform zwischen den Gleisen. Angelegt wurde der Bahnhof als erfahrbares Museum für alle an der Entwicklung des Berliner Nahverkehrs Interessierten. Es gibt einen alten U-Bahnwaggon als Exponat zu bestaunen sowie die Wandbilder längs der Gleise und diverse Schautafeln mit alten U-Bahnnetzen.




Warum Köpenick Köpenick heißt

In einem Dorf an der Spree lebte einst ein Fischer, der seine Netze am Müggelsee auswarf. Eines schönen Tages, als er wieder einmal seiner Arbeit nachging, erschien im See ein großer Krebs. Der schwamm direkt auf den Fischer zu und sprach ihn an: »Fischer, wenn du mich aus dem Wasser nimmst und sofort zum nächsten Ort am anderen Ufer der Spree bringst, wirst du es nicht bereuen. Denn ich werde dich zu einem reichen Mann machen und dir viel Glück bringen.«

Der Fischer glaubte nicht recht zu hören, aber nach dem ersten Erstaunen meinte er, dass es ja nicht schaden könne sein Glück zu versuchen. Deshalb stieg er ins Wasser, ergriff den sprechenden Krebs und legte ihn in einen Korb. Dann ging er mit ihm zum Dorf, wo er ihn verkaufen wollte, denn die Worte des Krebses hatte er bereits vergessen.

Im Dorf angekommen, waren die Leute auf dem Markt sehr beeindruckt von der Größe des Tieres, und es fand sich bald ein Käufer. Als dieser den Krebs jedoch hoch nehmen wollte, begann das Tier laut zu rufen: »Kööp nich! Kööp nich!«

Erschreckt ließ der Käufer den Krebs wieder fallen, und der Fischer erhielt sein Geld zurück. In dem Moment fiel ihm ein, dass der Krebs verlangt hatte ins nächste Dorf am anderen Spreeufer gebracht zu werden. Da hob er das Tier auf, verließ das Dorf und ging weiter die Spree entlang. Endlich konnte er übersetzen und kam auf der anderen Seite des Flusses zur Halbinsel Stralau, wo er den Krebs für viel Geld verkaufte.

Zum Andenken an die Worte, die der Krebs vor allen Leuten ausgerufen hatte, wurde der Ort mit dem Marktplatz von nun an Köpenick genannt.

An den riesigen Krebs aber erinnerten viele Jahre lang die Menschen von Stralau. Bei ihrem alljährlichen Volksfest am 24. August, das »Stralauer Fischzug« genannt wurde, führten sie den großen Krebs vor, den ihnen ein Köpenicker Fischer gebracht hatte.
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Warum Köpenick Köpenick heißt - Hinweis

Mit der Geschichte vom sprechenden Krebs kommen wir in den Südosten Berlins. Hierher gelangen Sie leicht und schnell mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, insbesondere mit der S-Bahn. Von der Station Spindlersfeld wie auch von der Station Köpenick bringen Sie verschiedene Trams in wenigen Minuten in die schöne Köpenicker Altstadt, die auf einer Halbinsel zwischen Oberspree, Dahme und Müggelspree liegt.

Der alte Berliner Stadtteil Köpenick hat, von Berlin unabhängig, eine eigenständige, mittelalterliche Tradition. Er ging ursprünglich aus einer slawischen Wallburg hervor. Die Slawen nannten den Ort »Copnic«, was so viel wie »Inselort« bedeutet. Hier befand sich die Hauptburg des Slawenfürsten Jazca von Köpenick, dem wir in der Geschichte vom Schildhorn begegnen. Und natürlich ist dies der Tatort des berühmten Hauptmanns, der die Stadtkasse entwendete und dem Sie hier in den verschiedensten Zusammenhängen begegnen.

Dass Köpenick schon immer mit dem Wasser und der Fischerei verbunden war, zeigt sich u.a. im Köpenicker Wappen – zwei Fische und ein Schlüssel auf blauem Grund, wobei der Schlüssel auf Petrus, den Schutzpatron der Fischer, verweist. Gut studieren lässt sich dieses Wappen im alten Fischerkiez, wo es am Haus der »Köpenicker Fischervereinigung e.V.« hängt. Das Haus befindet sich in der Straße »Kietz«, wo Sie auf etliche liebevoll restaurierte Fischerhäuser treffen und noch einen Hauch des alten Fischerdorfes Köpenick erahnen können.

Auch das Stralauer Wappen zeigt einen Fisch, denn natürlich wurde auch schon im früheren »Stralow« reichlich gefischt. Der »Stralauer Fischzug«, der inzwischen nicht mehr stattfindet, geht auf das Jahr 1574 zurück. Bei diesem Volksfest, das eine ganze Woche dauerte, feierte die Stralauer Bevölkerung ursprünglich das Anfischen nach der jährlichen Schonzeit. Der »Fischzug« wurde abgeschafft, als er in wüste Gelage und Raufereien ausartete.

Im Berliner Südosten gibt es ebenso wie im Südwesten der Stadt eine ausgedehnte Wasserlandschaft voller Seen, kleiner Gräben und Kanäle, wobei der Südosten fast ein noch weit verzweigteres Gebiet von kleinen Wasserstraßen aufweist. Die beiden großen stadtnahen Seen im Südwesten und Südosten, der Wannsee und der Müggelsee, werden jeweils von den Berliner Flüssen Spree und Havel durchflossen. Wie im Südwesten dehnt sich das große Areal im Südosten weit aus in die umliegenden Landkreise und bietet sich an für jede Art von Wassersport und Vergnügen auf und am Wasser. Wie sehr die Mark Brandenburg schon immer vom Wasser geprägt war, kann man hier ganz besonders erspüren, und das in unmittelbarer Nähe der dicht bebauten Stadt.

Falls Sie sich Köpenick gleich vom Wasser aus nähern wollen, können Sie das machen indem Sie, wiederum per S-Bahn, zum Hafen am Treptower Park fahren. Von dort lassen sich viele Touren auf der Spree buchen, auch die einstündige Fahrt nach Köpenick. Besonders beeindruckend für Berlin-Besucher, aber auch manche Berliner aus den Innenstadtbezirken, ist nach der Energie geladenen, manchmal auch hektischen Atmosphäre im Zentrum der Stadt, die Tour über die Müggelspree, wo man an der Idylle Neu-Venedig vorbeifahrend ein ganz anderes Berlin erlebt. Auch eine Fahrt auf der Löcknitz hat eine besonders entspannende Wirkung. Starten können Sie diese am Luisenhain mit den Schiffen der Stern und Kreisschifffahrt.

Im kleinstädtischen Köpenick angekommen, können Sie die Altstadt mit einer geführten Tour erkunden oder aber auf eigene Faust. In der Touristinformation am Schlossplatz bekommen Sie reichlich Hinweise durch Flyer und mündliche Beratung, sofern Sie sich diese nicht bereits im Internet besorgt haben.

Besuchen sollten Sie unbedingt das schöne, barocke Schloss auf der Schlossinsel mit seinem vom Wasser umgebenen, kleinen Park und das Rathaus im Stil der Märkischen Backsteingotik mit seiner beeindruckenden Front. Dieses liegt direkt gegenüber vom Schiffsanleger im Luisenhain.

Wer sich von der Altstadt aus individuell aufs Wasser begeben und Köpenick und Umgebung von dort aus erkunden möchte, kann das u. a. mit den Solarbooten direkt am Schlossplatz machen. Diese sind in verschiedenen Größen zu mieten. Für alle an umweltfreundlicher Technik Interessierten sind auch noch die vier maritimen BVG-Linien, die in diesem Raum als Solarfähren unterwegs sind, erwähnenswert. Näheres dazu in den Fahrplänen der BVG.

Viele Informationen über Wassersportmöglichkeiten finden Sie unter (dein-treptow-köpenick.de) .

Für Kinder bieten sich, wie eh und je, als einfachste Möglichkeit das Wasser zu genießen, die Strandbäder der Region an: Das Seebad Friedrichshagen und das Strandbad Müggelsee am Großen Müggelsee. Auch der Kleine Müggelsee im Südosten des Großen Müggelsees hat eine eigene Badestelle, und am Langen See liegt das familiäre Seebad Wendenschloß.

Und dabei haben wir vornehmlich einen Blick auf den Wassersport und die Erholungsmöglichkeiten in der Natur geworfen. Köpenick hat aber auch ganzjährig ein interessantes kulturelles Angebot zu bieten, u. a. das bekannte »Köpenicker Blues & Jazz Festival«.

Bewegen wir uns zurück in Richtung City und werfen noch einen Blick auf den zweiten Schauplatz unserer Geschichte vom sprechenden Krebs – die Halbinsel Stralau. Auch hier, zwischen Rummelsburger Bucht und Spree, zeigt sich Berlin von seiner maritimen Seite. Viele der ersten Berliner Segelvereine entstanden um 1890 auf Stralau und an der Rummelsburger Bucht. Schon vorher war Stralau ein beliebtes Ausflugsziel der Berliner und konnte mit annähernd 20 Gaststätten aufwarten, von denen heute leider nicht eine einzige übrig geblieben ist. Außerdem machte sich die Halbinsel in der Gründerzeit einen Namen als Industriestandort.

Überwältigend ist heute der Anblick auf die neue Bebauung der Halbinsel, wenn man sich ihr vom Ostkreuz kommend über die Hauptstraße/Kynaststraße oder von der City her über die Stralauer Allee und Alt-Stralau nähert.

In moderner und überwiegend großzügiger und eleganter Architektur konzipiert, bieten hier kleinere und größere »Townhouses« sowie zahlreiche Wohnungen mit Blick aufs Wasser den Berlinern ein sehr grünes und ruhiges Quartier. Auf der Seite der Rummelsburger Bucht finden sich sogar einige Hausboote.

Zwei Buslinien versorgen die Bewohner, der Autoverkehr hält sich aber in engen Grenzen, obgleich die Autodichte unter den Einwohnern hoch ist.

Alte Wohnhäuser gibt es nur noch wenige, dafür aber einige größere Industriedenkmäler von Mitte/Ende des 19. Jahrhunderts – den Palmkernölspeicher, das alte Glaswerk und, mit dem Flaschenturm, das letzte Bauwerk der ehemaligen Engelhardtbrauerei, die auf Stralau gegründet wurde. Die drei Baudenkmäler wurden oder werden inzwischen zu Wohn-oder Gewerbeeinheiten umgebaut.

Fast aus dem Mittelalter stammt hingegen die Dorfkirche von 1464. Sie hat allerdings im Laufe der Geschichte viele Veränderungen erfahren. Weithin ist ihr wuchtiger, weißer Turm zu sehen, der jedoch erst 1823 gebaut wurde. Nur Chor und Langhaus sind noch von dem ursprünglichen Bau erhalten. Die Kirche liegt inmitten eines heiter wirkenden Friedhofes, der direkt ans Spreeufer grenzt und noch genutzt wird.

Weiter südlich gelangt man an die Spitze der Halbinsel, wo sich ein schöner Ausblick auf Spree und Rummelsburger Bucht mit den jeweiligen Inseln bietet – die Insel der Jugend auf der Spreeseite und die kleinen Inseln Liebesinsel und Kratzbruch in der Rummelsburger Bucht. Die Letzteren stehen unter Naturschutz und von Stralau aus kann man sogar das Werk der Biber auf den Inseln bewundern.

Beeindruckend und besonders schön sind an dieser Stelle die ausladenden, alten Bäume. Mehrere Bäume auf der Insel gelten als Naturdenkmäler, ein besonderer Schutzstatus, der wegen Seltenheit, Alter oder auffallender Schönheit verliehen wird. Beispiele für letzteres sind die Balkan-Rosskastanie in Alt-Stralau 17 oder die Schwarzpappel in der Tunnelstr. 1.

An den »Stralauer Fischzug« erinnert heute nur noch die Straße mit dem Namen »Fischzug«. Aber wer weiß – vielleicht werden die vielen neuen Nachbarn in den kommenden Jahren dem Fest sowie diesem Ort neues Leben einhauchen. Und es sieht so aus, als ob sie damit schon begonnen haben.
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